
10 Donnerstag, 10. November 2022Schweiz

In der Schweiz ist eine unsichtbare Stadt entstanden,
die grösser ist als Luzern
Der Schutzstatus S für ukrainische Flüchtlinge wird zum vorübergehenden Normalzustand

DAVID BINER, BERN

Vielleicht war es die letzte Pressekon-
ferenz von Karin Keller-Sutter als Jus-
tizministerin.Gemeinsammit Christoph
Amstad, demVizepräsidenten der Kon-
ferenz der kantonalen Sozialdirektorin-
nen und Sozialdirektoren (SODK), ver-
kündete sie am Mittwochnachmittag
den Entscheid, den die Regierung zu-
vor beschlossen hatte und der von den
Kantonen und Gemeinden sowie den
Arbeitgebern im Land sehnlichst er-
wartet wurde: Der Schutzstatus S für
die ukrainischen Flüchtlinge wird ver-
längert bis im März 2024.

Keller-Sutter wäre nicht Keller-Sut-
ter, wenn sie nicht mehrfach präzisiert
hätte, etwa, dass man streng genommen
nicht von einer Verlängerung des Status
spreche, sondern dass der Bundesrat des-
sen laufende Gültigkeit nicht aufheben

werde. Und auch die Frist ist nicht fix.
Der Bundesrat kann den imMärz dieses
Jahres eingeführten Status für Kriegs-
flüchtlinge jederzeit wieder annullie-
ren – sofern sich die Lage in der Ukraine
grundlegend stabilisieren sollte. Danach
sieht es im Moment aber nicht aus.

An die Politik der EU gekoppelt

Der Schutzstatus S ist eine vorüber-
gehende Massnahme, für den vorüber-
gehendenAufenthalt von Schutzsuchen-
den, die einemKrieg entfliehen, der hof-
fentlich auch irgendwann zu Ende sein
wird. Seit März haben 67 000 Personen
aus der Ukraine Schutz erhalten. Dazu
kommen 18 000 Gesuche im regulären
Asylverfahren – Tendenz steigend. In
diesem Jahr ist in der Schweiz eine un-
sichtbare Stadt entstanden, die grösser
ist als die Stadt Luzern.

Keller-Sutter will sich aber nach wie
vor nicht auf eine Kapazitätsgrenze
behaften lassen. Dass sich der Status
«Rückkehr-orientiert» ausgestaltet, ist
in der gegenwärtigen Situation nur in
Ansätzen zu erkennen. Bis Ende Okto-
ber haben lediglich knapp 6400 Perso-
nen die Schweiz wieder verlassen, da-
von fast 2000 mit einer einmaligen
Rückkehrunterstützung in der Höhe
von 500 Franken.

Da der Kriegsverlauf in der Ukraine
ungewiss bleibt, geschweige denn ein
Waffenstillstand in Aussicht steht, wird
das Vorübergehende nun schleichend
zum Normalzustand. Die Kantone be-
grüssen den Entscheid des Bundesrats,
weil sie so die Unterbringung und Be-
treuung der Flüchtlinge besser planen
können. Mit dem Status werden auch
die Unterstützungsmassnahmen verlän-
gert. Der Bund beteiligt sich weiterhin

mit 3000 Franken pro Person und Jahr
an den Massnahmen. Der Betrag werde
jeweils gestaffelt an die Kantone aus-
bezahlt, um so zu verhindern, dass die
Flüchtlinge mit dem ganzen Geld wei-
terreisen. Der Beitrag soll ihnen helfen,
die hiesigen Sprachen zu lernen und
rasch eine Arbeit zu finden.

Der Schweizerische Arbeitgeber-
verband (SAV) lobt den Bundesrat aus
den gleichen Gründen wie die Kantone.
Die Integration in den Arbeitsmarkt
der Schutzsuchenden liesse sich so bes-
ser organisieren, teilt der SAV mit. Der
Obwaldner Justizdirektor und SODK-
VizepräsidentAmstad hofft zudem,dass
für die Jugendlichen eine Lösung gefun-
den wird, damit sie in der Schweiz eine
Lehre absolvieren können.

Keller-Sutter stellt den Entscheid als
alternativlos dar. Die Schweizer Flücht-
lingspolitik im Kontext des Ukraine-
Kriegs ist von Beginn weg an jene der
EU gekoppelt. Die EU-Mitgliedstaaten
haben ein ähnliches Vorgehen und die
gleiche Frist für dieVerlängerung bereits
beschlossen. Für die FDP-Bundesrätin
könnte die Verlängerung des Status in-
des auch einer Dossier-Übergabe gleich-
kommen. Die von allen Akteuren viel-
gelobte «Klarheit», die sie jetzt geschaf-
fen hat,wird auch ihremNachfolger oder
ihrer Nachfolgerin im Justizdepartement
helfen – sofern es zu einer Rochade der
Departemente kommt. Innenpolitisch
spannend könnte es werden, wenn der
neue SVP-Bundesrat das Justizdepar-
tement und somit die Flüchtlingspolitik
übernehmen würde. Denn in den ersten
neun Monaten des Kriegs war es allein
die Volkspartei, die versucht hatte, Kel-
ler-Sutter am Zeug zu flicken.

Zuerst verlangte die SVP, dass man
die Lage laufend analysiert und den
Schutzstatus je nach Kriegssituation
restriktiver gestaltet. Später wollte sie
das Aufenthaltsrecht nur jenen Ukrai-
nern gewähren, die unmittelbar von
den Kriegshandlungen betroffen sind.
Ebenso verlangte die SVP, dass man
die Gesuche der Schutzsuchenden im
ordentlichenAsylverfahren behandelt.

Die Parteileitung scheint von diesem
Vorhaben nun abgekommen zu sein,
nachdem die Forderungen im Parla-
ment chancenlos blieben.Derweil sollen
nun andere Wege geprüft werden, wie
man das Asylwesen weiter verschärfen
kann. Es ist damit zu rechnen, dass die

Migration auch im kommenden Wahl-
jahr eines der Hauptthemen der Par-
tei bleibt – allfälliger SVP-Justizminis-
ter hin oder her.

Zu wenig Personal

Bis dahin bleibt die gegenwärtige Situa-
tion vor allem ein Problem der zustän-
digen Behörden.Man verfüge noch über
genügend Kapazitäten, sagte Amstad.
Das Hauptproblem im Moment seien

nicht die fehlenden Betten, sondern das
fehlende Personal. Bund und Kantone
suchen händeringend nach Fachkräften,
Betreuern, Lehrern, Sozialpädagogen.
Es laufen Eventualplanungen, um not-
falls die Unterstützung des Zivilschutzes
anzufordern, so Amstad weiter.

Zumindest den Haussegen zwischen
Bund und Kantonen hat Keller-Sutter
mit dem jetzigen Bundesratsentscheid
wieder zurechtrücken können. Noch
im Spätsommer knirschte es – einmal
mehr – im Gebälk des föderalen Kri-
senmanagements. Wobei Keller-Sut-
ter partout nicht von einer Krise spre-
chen will. In einer Krise, so die Justiz-
ministerin, stecke man erst, wenn man
die Kontrolle verliere. Die Politik sei
gehalten, ihre Verantwortung wahr-
zunehmen. Im globalen Kontext sieht
sie sehr wohl die dunklen Wolken am
Horizont. Der Krieg verursache sehr
viel Leid und natürlich auch hohe Kos-
ten – für die Ukraine und die dortige
Bevölkerung, aber eben auch für die
hiesige Wirtschaft und den Staat. Die
Bundesrätin schloss mit einer Frage, für
die es vorübergehend noch keine Ant-
wort gibt: «Wie lange halten wir diesem
Krieg stand?»

Die ukrainischen Flüchtlinge, die im Frühling in die Schweiz gekommen sind, dürfen vorerst bleiben. PETER SCHNEIDER / KEYSTONE

Die Jungen begeistern sich fürs Wandern
Die Schweizer Bergbahnen verzeichnen wachsende Umsätze

IRÈNE TROXLER

Im Bekanntenkreis hat kürzlich ein
21-Jähriger erzählt, wie er mit einem
Schulfreund zwei Tage lang durch die
Greina-Ebene gewandert sei.Der junge
Zürcher war begeistert, obwohl er auch
von wunden Füssen berichtete. Warum
er gern wandert? «Man ist in der Natur,
hat Zeit zum Reden und Nachdenken;
man ist stressfrei, aber doch sportlich
unterwegs», sagte der Student. Es sei
ein bisschen wie Snowboarden.Zur um-
welt- und gesundheitsbewussten Gene-
ration Z passt das Wandern perfekt. Es
tariert die Work-Life-Balance aus, wäh-
rend man mit einem Kurztrip nach Mal-
lorca in diesemUmfeld vermutlich unter
Rechtfertigungsdruck geriete.

Die soeben publizierte Saisonbilanz
der Schweizer Seilbahnen zeigt, dass der
Boom der letzten Jahre anhält. Im Ver-
gleich zum Vorjahr war der Umsatz um
gut ein Viertel höher. Das mag auch mit
dem trockenen und warmen Wetter zu
tun haben.Doch auch der Fünfjahresver-
gleich zeigt:Diesen Sommer hat die Zahl
der Seilbahnfahrten nochmals zugenom-
men. «Es ist augenfällig, dass heutzutage
viel mehr junge Leute unterwegs sind als

vor ein paar Jahren», bestätigt der Wan-
derjournalistAndreas Staeger, der unter
anderem für die NZZ schreibt.Auch die
Hüttenwartin Ursula Schweizer hatte
in der Bündner Keschhütte heuer viele
Gäste zwischen 20 und 30 Jahren,wie sie
am Telefon erzählt. «Es kamen immer
wieder Pärchen, aber auch Freundinnen,
die zusammen wanderten», sagt sie. Im
Juli und August sei ihre Hütte, in der es
achtzig Schlafplätze gebe, auch werktags
oft ausgebucht gewesen.

Raus aus dem Home-Office

Der Profiwanderer Staeger vermutet,
dass die neue Berglust auch mit dem
Home-Office zu tun hat, das seit Corona
zum neuen Arbeitsalltag geworden ist.
«Wenn imAlltagArbeit und Freizeit in-
einanderfliessen,erhöht dies das Bedürf-
nis, einmal ganz abzuschalten – zumBei-
spiel auf einer Wanderung.» Die meis-
ten absolvierten heute allerdings nicht
mehr eineAcht-Stunden-Tour wie noch
vor zwanzig Jahren, sagt Staeger.Gerade
die Jungen gingen die Sache entspann-
ter an. Sie wollten nicht in erster Linie
auf einen Gipfel. Es gehe eher umWell-
ness, Erholung, freies Durchatmen, eine

schöne Aussicht und das Glücksgefühl,
das Naturbegegnungen innewohne.

Gemäss der Wanderstudie 2022 des
deutschenAusrüsters Bergzeit wandern
die Schweizerinnen und Schweizer aller-
dings immer noch schneller als Deut-
sche und Österreicher, zumindest gaben
mehr Teilnehmende an, «Schnelligkeit»
sei ein wichtiges Ziel auf ihren Wande-
rungen. Unter den befragten Kunden
waren übrigens ebenfalls auffällig viele
Junge: Ein Drittel gab an, jünger als 35
Jahre zu sein.

Während der Pandemie hätten viele
junge Leute, die von Bildern auf Social
Media inspiriert worden seien,Wander-
sachen gekauft, erzählt Jenny Zehnder
vom Outdoorausrüster Transa. Insta-
gram-Hashtags sind sicherlich mitver-
antwortlich dafür, dass sich an Hot-
spots wie dem Aescher im Alpstein,
dem Oeschinensee im Berner Oberland
oder auf dem schmalen Pfad auf den
Grossen Mythen an schönen Wochen-
enden Kolonnen bilden. Gleichzeitig
kann man auf weniger bekannten male-
rischen Routen weiterhin die Einsam-
keit geniessen.

Zur Kundschaft von Transa gehören
auch Schweizerinnen und Expats, die

sich für einen Teamausflug mit einer
Wanderausrüstung eindecken. Irgendwie
muss man ja in Zeiten des RemoteWor-
king den Teamgeist stärken oder über-
haupt einen physischen Kontakt herstel-
len zwischenMitarbeitenden, sie sich vor
allem aus Zoom-Meetings kennen.

Noch höher hinaus

Nicht alle geben sich mit den bequemen
gelben Wanderrouten zufrieden. Der
Schweizer Alpenclub (SAC) spürt seit
2021 auch eine grössere Nachfrage im
Bereich Berg- und Alpinwandern, wie
die Mediensprecherin Fabienne Bögli
festhält. In diesen Sparten habe man das
Kursangebot nun um 20 bis 40 Prozent
ausgebaut. So war diese Saison auch die
Ausrüstung, die man für die Besteigung
eines 4000ers braucht, im Transa-Shop
an der Zürcher Europaallee gefragt.

Für dieTourismusbranche, die um die
Zukunft vieler Skigebiete bangen muss,
kommt der Wanderboom wie gerufen.
Flurin Riedi, der Direktor von Gstaad
Saanenland Tourismus, hat im August
mit dem Verband Schweizer Wander-
wege den ersten «SchweizerWandergip-
fel» durchgeführt. Wandern sei «sexy»

geworden, sagt er, aber die Branche be-
handle den Volkssport noch als Selbst-
verständlichkeit, um die man sich nicht
besonders kümmern müsse. Nun sei es
an der Zeit, die Wünsche von unter-
schiedlichen Gästegruppen in Erfah-
rung zu bringen.

So stelle sich eine arabische Fami-
lie unter einer Wanderung etwas ganz
anderes vor als ein junges Schweizer
Pärchen. Neben besseren Informatio-
nen seien auch authentische kulinari-
sche Erlebnisse gefragt, sagt Riedi. So
gibt es Destinationen, die Genusswan-
derungen anbieten, auf denen unter-
wegs regionale Spezialitäten aufgetischt
werden. Die Branche wolle nun nicht
mehr bloss über Trendsportarten wie
Biken reden, sondern sich auch über
des Schweizers LieblingssportWandern
regelmässig austauschen, sagt Riedi.

Im Volkslied wandert der Müllerge-
selle im Takt des Wassers, «. . . das hat
nicht Rast bei Tag und Nacht», und der
Mühlräder, «. . . die sich mein Tag nicht
müde drehn». Übersetzt in die Sprache
des 21. Jahrhunderts, hiesse das wohl:
achtsam den eigenen Schritt- und Lauf-
takt erfahren.Aber das klingt natürlich
weniger melodiös.

Zumindest
den Haussegen
zwischen Bund
und Kantonen
hat Keller-Sutter mit
dem Entscheid wieder
zurechtrücken können.


